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9. Jahrgang 


Zu Kämpfern bestellt 


Gelobt ſei, was hart macht! 


Das Sehnen des Menſchen geht nach Frieden, 


nach äußerem und innerem Frieden. Aber Vor— 
ſicht! Man ſpricht auch vom faulen Frieden. 
Er iſt nicht echt. Faul iſt der pazifiſtiſche Friede, 
der aus Feigheit und Schwäche geduldet wird 
und vom ſtärkeren Partner zur fkrupelloſen 
Durchſetzung ſeiner Intereſſen benutzt wird. 
Im Völkerbund hat er ſeine klaſſiſche Darſtel 
lung gefunden. Die angeblichen Segnungen die— 
es Friedens haben wir Deutſchen zur Genüge 
tenengelernt. Darum wiſſen wir heute umſo 
deffer um den echten Frieden. 

Vom echten Frieden gilt dies: Man muß ihn 
erkämpfen. Nur dann kommt man zum Frieden, 
wenn man durch den Kampf hindurchgeſchritten 
iſt. Die Erkenntnis des griechiſchen Weiſen, daß 
der Kampf der Vater aller Dinge iſt, hat auch 
in dieſem Falle ihre Richtigkeit. Der Kampf iſt 
der Vater des Friedens. Das in Verſailles und 
Genf mit einem faulen Frieden betrogene 
deutſche Volk kämpft hente um den echten Fr 
den. Es kämpft nicht nur für ſich, es kämpft 
zugleich ſtellvertretend fü andere Völker um den 
Frieden der Welt überhaupt. 

Nach Gottes Willen iſt unſer Volk vom Schi 
ſal gleichzeitig eines zweiten Kampfes für wür— 
dig gefunden worden. Geht jener Kampf der 
Waffen um den Frieden der Völker, ſo geht die— 
ſer Kampf der Geiſter um den Frieden der 
Herzen. Wir wüßten kein anderes Volk der Ge— 
ſchichte, das in gleichem Maße wie das deutſche 
auf ſeinem Weg durch die Jahrhunderte gerade 
zu dieſem Kampf gerufen worden wäre. Mit 
einer Gründlichkeit ſondergleichen hat es ſeine 
beſten Kräfte an dieſen Kampf dahingegeben. 
Mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit hat es 
auch in der Gegenwart dieſes Ringen auf ſich 
genommen und wird, deſſen ſind wir gewiß, 
wenn es die Wafſeu aus der Hand gelegt hat, 
umſo eutſchiedener um den Frieden der Herzen 
kämpfen. Auch dieſer Kampf wird nicht nur ihm 
ſelbſt, ſondern auch fremden Völkern zum Segen 
werden. 

Wir Deutſchen Chriſten Nationalkirchlicher 
Einung bejahen dieſen doppelten Kampf unſeres 
Volkes aus ganzem Herzen. Unſere Kameraden 


ſind ebenſo angetreten zum Kampf um den Frie— 
den der Völker wie zum Kampf um den Frieden 
im Innern des, Menſchen. Kämpfer müſſen hart 
ſein. Das wiſſen wir. Wir haben es oft erfah— 
ren und erfahren es täglich neu. Jeder Mann 
im Volk und jede Frau, jeder Pimpf und jedes 
Mädel weiß heute, wie nötig es iſt, daß jeder 
hart bleibe in dem Schickſalsringen unſeres 
Volkes. Sollten wir da nicht alles loben, was 
hart macht und davor bewahrt, weich zu wer— 
den? Darum rufen wir aus: Gelobt ſei, was 
hart macht! Singen wir: „Und fällt der Tag 
aich hart wie Stein in unſer junges Blut“, jo 
ſingen wir aber auch: „Sturmleute auf! Sturm— 
leute auf! Die Herzen ſchmiedet der heilige 


Gott!“ Je härter der Kampf, umſo feſter das 
Herz. Das iſt ja Gottes herrliche Gabe an jeden 
Kämpfer, der den Glauben nicht fahren läßt, 
daß Gott durch ihn eine große Tat tun will, 
daß mit der zunehmenden Schwere des Kampfes 
das Herz des Kämpfers immer feſter wird. Wir 
bejahen den Kampf um ſeines Zieles, des Frie— 
dens, willen: und wir bejahen den Kampf um 
des ihn begleitenden Segens willen, weil er die 
Herzen hart macht wie Stahl. 


Unſerm Volk iſt in der Geſchichte nichts ge— 
ſchenkt worden. Stets hat es erfahren müſſen: 
„Was zum Glück ſoll frommen, muß erblutet 
ſein“. Jede Grenze unſeres Reiches iſt durch 
tauſendfaches Opfer geheiligt. Aber all dieſe 
Opfer tragen nun ihren Segen in ſich. Wer will 
uns wehren, wenn wir in einem unſerer tiefſten 
Lieder uns zu unſerer deutſchen Erde bekennen 


Die 6. Kolonne 


Dom letzten Kreuzzug der Brifen 


Als Lord Halifax vor das Mikrophon trat, 
um dem Führer zu antworten, iſt die größte 
Heuchelei der Weltgeſchichte und damit der größte 
Mißbrauch der religiöſen Geſchichte des Abend— 
landes geſtarten worden. Man kann es nicht 
anders bezeichnen: denn es war wirklich ein 
Propagandstrick übelſter Art, ausgerechnet, die 
Religion zur Bemäntelung der gemeinſten poli— 
tiſchen Geſchäftemacherei hervorzuholen. 

Als wie geſagt jener Lord, der als 
Außenminiſter des Kabinetts Chamberlain für 
die Kriegserklärung des 3. September 1989 vor 
der Weltgeſchichte die letzte Lerantwortung trägt, 
vor das Mikrophon trat, enthüllte ſich das Ge— 
ſicht des britiſchen Charakters noch einmal in 
der ganzen verlogenen Geiſteshaltung dieſes 
„Großen“ des engliſchen Volkes. Es iſt wert— 
voll zu wiſſen, daß Lord Halifax nicht etwa ein 
Politiker iſt vom Schlage eines Reynaud oder 
Mandel, ſondern daß er tatſächlich ein Vertreter 
der ſogenaunten „Creme“ der engliſchen Geſell— 
ſchaft iſt. Dieſer ehemalige Vizekönig von In— 
dien und Inhaber eines der hoͤchſten engliſchen 
Kirchenämter ſtellt alſo den Typ des Englän— 
ders dar. 


In einer allem Anſtand Hohn ſprechenden 
Art und Weiſe wurde mit dem Chriſtentum 
umgegangen, als habe dieſer Lord die Religion 
für ſich ganz allein gepachtet. Dieſer „Hohe— 
prieſter“ von wahrhaft altteſtamentariſchem 
Format bekam es fertig, den Appell des Führers 
vom 19. Juli als die „fundamentale Heraus 
forderung des Antichriſten“ zu bezeichnen. Ein 
Mann alſo, der als ſiegreicher Feldherr und un 
beſtrittener Führer ſeines Volkes am Schluß 
ſeiner weltgeſchichtlichen Rede vor dem Reichs— 
tag mit einer Demut, wie ſie nur wirklich Gro— 
ßen dieſer Erde eigen iſt, von der Gnade der 
Vorſetzung ſprach, die ihn und ſein Volk ge— 
ſegnet habe, wird von dieſem „Frommen“ zum 
Antichriſten proklamiert weil er der Feind 
dieſes Englands iſt. 

Deutſchlands Preſſe hat davon abgeſehen, gegen 
dieſe ebenſo dumme wie perfide Unterſtellung 
des britiſchen Außenminiſters den Gegenbeweis 
anzutreten. Das nationalſozialiſtiſche Deutſch— 
land hat es wirklich nicht nötig, den Beweis 
dafür anzutreten, daß ſeit dem 30. Jannar 
1933 nicht eine Kirche geſchloſſen und nicht ein 
Geiſtlicher erſchoſſen wurde. Jedem Ebiglän— 


als zu heiliger Gotteserde und wenn wir Kampf 


und Arbeit, für Deutſchland, die uns immer 
aufs neue ſtählen, heilig preiſen: 

Heilig iſt die Gotteserd', 

Scholl' um Scholle, Weg und Baum, 

Wald und Wieſe, Hof und Herd 

Und der ſtille Freithofraum 

Und die Glock in Sternennäh' 

Und das Licht aus Himmelshöh'. 

Heilig iſt der Arbeitstag, 

Ter die ſtarken Hände führt, 

Der im Kampf und Müh, und Plag' 

Sich die tapfren Leute kürt, 

Der aus Herz und Glocke klingt, 

Volk, das Gott zur Ehre ſingt. 

Heilig iſt der Väter Art, 

Die uns tief im Blute blinkt. 

Iſt die Zeit auch wild und hart, 

Gottes Kraft, de n Tod bezwingt. 

Herz und Glaube, Pflug und Schwert 

Machen erſt das Leben wert. 


ll. I Auel 


Der Einſatz, den dieſes Deutſchland gefordert 
und den es heute fordert und in Zukunft for— 
dern wird, iſt hart. Aber nie laßt uns ſtöhnen 
ob der Größe ſolcher Forderung. Vielmehr laßt 
uns dankbar ſein, daß wir gewürdigt werden, 
für Deutſchland die ganze Kraft unſeres Lebens 
einzuſetzen. Alles, was uns hart macht zu dieſem 
Dienſt, das wollen wir preiſen. 


Gott hat uns Deutſche zu Kämpfern beſtellt. 
Durch die Hölle harter Kämpfe führt er uns, 
ebe er uns die Segnungen des Friedens gibt.“ 
Aber er ſegnet, uns auch ſchon und gerade im 
Kampf. Er ſegnet uns, indem er unſere Herzen 
hart werden läßt, indem er uns reifen und 
wachſen läßt, indem er uns ſtark macht für den 
Sieg. Wir aber loben den Kampf und loben 
Gott, der uns im Kampf das Heil beſchert. 


Oberlies. 


e e Gk led ne 


En Volk wird jung, indem es aus der Welt, die es vorfindet, in die Welt wirkt, die 
es ſelbſt ſchafft. Es tritt unter den Völkern hervor, wenn ſich in ihm genügende Kräfte 
angeſammelt haben, die ein altes Volk nicht mehr aufbringt, um ſich gegen fremden 
Willen, Unwillen, Nichtwillen durchzuſetzen. Jugend hängt von ſeinem Mute zu ſich 
ſelbſt ab. Seine Jugend iſt ein Entſchluß. Jugend eines Volkes iſt Bereitſein, iſt 


Anwartſchaft, iſt Recht auf Geltung. 


Moeller van den Bruck. 


N; 


der — ſofern er das Reiſegeld beſaß — iſt es 
möglich geweſen, ſich in den ſieben Jahren 
nationalſozialiſtiſcher Herrſchaft davon zu über- 
zeugen, daß keine Chriſtenverfolgung im Groß— 
deutſchen Reich ſtattgefunden hat. 

Einer der vornehmſten Vertreter der engliſchen 
Kaſte, deren Beſitz mit dem Blut tauſend und 
abertauſend vergewaltigter Menſchen aller Raf- 
ſen erkauft iſt, hat damit die Verantwortung 
für das übernommen, was nunmehr als ein 
Gottesgericht über die heuchleriſchſte Na- 
tion der Welt hereinbrechen wird. 

Es iſt lohnend, einmal einen Blick auf die 
„fromme“ Politik dieſer „Vettern jenſelts des 
Kanals“ zu werfen. Erſt kürzlich berichtete die 
Weltpreſſe über die Verfolgung einer Reihe 
mohammedaniſcher Demonſtranten. Als die eng⸗ 
liſche Polizei ihrer nicht habhaft werden konnte, 
weil dieſe gehetzten Nationaliſten in den aus⸗ 
gedehnten Tempelanlagen Schutz ſuchten, räu⸗ 
cherte die Polizei die während eines hohen 
Feiertages überfüllte Moſchee mit Tränen⸗ 
gas aus! Ein Beiſpiel, das für viele ſpricht, 
wer mit den heiligen Gefühlen unſchuldiger 
Menſchen Mißbrauch treibt. 

Das Volk aber, das einen Lüther gebar, in 

deſſen Gauen die. herrlichſten und unvergäng⸗ 

lichen Heiligtümer ariſcher Religioſität zu ſehen 
ſind, deſſen Dichter und Denker die frommſten 

Zeugniſſe chriſtlicher Anbetung ſchufen und deſ⸗ 

ſen Regierung den höchſten Grundſatz religiöſer 

Haltung proklamierte, nämlich den Grund⸗ 

ja der Gewiſſensfreiheit — dieſes 

Volk hat es nicht nötig, ſich von einem ver⸗ 

logenen Lord mit dem Schreckgeſpenſt der 6. Ko⸗ 

lonne, der Kolonne des Gebetes (!) bewitzeln 
zu laſſen. 

Es war Theodor Fontane, der das Wort 
prägte: „Sie ſagen Chriſtus und meinen Kat⸗ 
tun“. Dieſes Wort hat die Rede des britiſchen 
Außenminiſters tauſendfältig bewieſen. Und 
weiter war es einer der größten Könige abend⸗ 
ländiſcher Geſchichte, nämlich Friedrich der 
Große, der davon ſprach, daß Gott immer 
mit den ſtärkeren Bataillouen ſei. Die Siege 
dieſes Krieges haben es angedeutet. Der Sieg 
über das Heimatland der Heuchelei aber wird 
eindeutig den Beweis erbringen, wer von Gott 
geſegnet wird — der, der ſeinen Namen miß⸗ 
braucht, oder der, der in ſeinem Geiſte handelt. 

W. B., Br. 
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BU ALTEN TE EEE TEE TE Ta TE TEE 


Ob Beten Hilft? 


Die Frage, ob Beten hilft, ſcheint ſehr einfach 
zu beantworten. Es ſcheint eine Frage zu ſein, 
die durch ſtatiſtiſche Feſtſtellungen gelöſt werden 
kann. Jeder einzelne ſollte doch, wenn er nur 
will, angeben können, wie ofl er von einem be— 
ſtimmten Zeitpunkt an eine Bitte an Gott ge⸗ 
richtet und wie oft er eine Gebetserhörung erlebt 
hat. Aber ſo einfach liegt die Sache doch nicht. 
Die Löſung einer Frage, die durch die Jahr- 
hunderte hindurch immer neu aufgeworfen wurde, 
iſt doch wohl etwas komplizierter. 

Um von der Schwierigkeit der Löſung einen 
Eindruck zu geben, ziehen wir zum Vergleich 
ein anderes Lebensgebiet heran. Wir wollen ver- 
ſuchen, zu zeigen, wie ſchwer es iſt nachzuweiſen, 
ob ein beſtimmtes „heilkräftiges“ Waſſer, ob eine 
berühmte Quelle gewirkt hat oder nicht. 

Nehmen wir einmal an, daß auf eine Kur 
FF 

getreten iſt (was ja ſicher nicht in allen Fällen 

ſo iſt), dann handelt es ſich immer noch darum, 
ob dieſelbe Wirkung nicht auch eingetreten wäre 
ohne Benutzung der Quelle durch die dem Kör— 
per eigenen Wiederherſtellungskraft, oder falls 
wirklich die Trinkkur an der Wiederherſtellung 
der Geſundheit beteiligt war, ob das chemiſche 

Produkt die Urſache war oder der Glaube, 
daß die verordnete Kur wirken werde. Geradeſo 

wie bei dem eben ausgeführten Vergleich können 

ſelbſt bei auffallenden ſogenannten 
hörungen (die doch ſicher nicht immer eintreten) 
immer noch ſehr verſchiedene Deutungen verſucht 
werden. Wir müſſen alſo ſchon von allgemeinen 

Erwägungen aus an die Frage herantreten. 

Nun müſſen wir feſtſtellen, daß jedenfalls eine 
ganze Anzahl von Gebeten etwas bewirkt, auch 
wenn ſie nicht das verwirklichen, worum gebetet 
wird. Sie haben doch ſicher oft eine ſubjektive 

Wirkung, alſo eine ſolche auf das Gemüt des 

Beters. Sie können beiſpielsweiſe eine Beruhi⸗ 

gung hervorrufen. Der Menſch, der niederge- 


Gebetser⸗ 


ſchlagen war, kann wieder hoffen, daß alles gut 
hinausgeht. Und dieſe Hoffnung gibt ſeinem 
Leben eine Zeitlang einen gewiſſen Schwung. 
Die Wirkung kann allerdings auch eine umge— 
kehrte fein. Wenn ſich der Beier durch fein Gebet 
in eine beſtimmte Idee hineinverrennt, wenn 
er eine Zeitlang ſtur ſeinen „Glauben“ feſt— 
hält und dann die Wirklichkeit ſeine heißen 
Wünſche doch nicht erfüllt, ſo kann die Folge 
Verzweiflung oder Verbitterung ſein. 

Die Frage, die uns nun weiter beſchäftigt, iſt 
aber nicht die, ob das Gebet eine ſubjektive Wir- 
kung hat, ſondern die, ob die Gottheit durch das 
Gebet zu einem Eingreifen in die wirklichen Ver— 
hältniſſe veranlaßt werden kann und unter wel— 
chen Umſtänden Gott dazu beſtimmt wird. 
durchaus geſetzmäßige iſt, (denn unſer Gott iſt, 

Wir müſſen hier nun als unſere Ueberzeugung 
ausſprechen, daß die Wirkſamkeit Gottes eine 
eim Gott der Ordnung) aber daß trotzdem das 
echte Gebet nicht wertlos iſt, ſondern eine reale 
Wirkung hat. Es iſt freilich ſinnlos, das Gebet 
als Sturmbock zu, benutzen, um ſich dadurch dieſe 
oder jene private Annehmlichkeit von Gott zu 
verſchaffen. Gott läßt ſich durch noch fo in— 
brünſtige Gebete nicht beſtechen. Aber das wollen 
wir doch auch gar nicht. Was wir wollen iſt doch 
dies, daß der Wille Gottes, der höher iſt als all 
unſer ſelbſtſüchtiges Wünſchen, ſich mehr und 
mehr durchſetzt, daß Gottes Herrſchaftsbereich in 
der Menſchenwelt ſich erweitert, daß alle Ver— 
hältniſſe und Lebenslagen zu einer wahrhaften 
Speiſe für unſere Seele werden, daß aus uns 


ſelbſt und aus unſerem Volk ein immer beſſeres 


Werkzeug Gottes werde. Unſer Gebet iſt alſo 
nichts anderes als ein Sehnſuchtsſchrei nach Ord— 
nung der Welt, in der Gott zur Geltung kommt. 
Ein ſolches Gebet iſt, ob wir das wiſſen oder 
nicht, durch die Anziehungskraft, die Gott auf 
unſere Seele ausübt, bewirkt und ſteigert nun 
ſeinerſeits wieder unſere Empfänglichkeit für 
Gott. Daher iſt es gleichgültig, ob unſer Gebet 
in Worte gefaßt wird oder ob es wortlos iſt. 
Der wortreiche Menſch wird wortreich beten, der 
wortkarge wortlos. Alles kommt darauf an, daß 
durch die innere Einſtellung auf Gott, daß durch 
die unbedingte Hingabe des Willens an das, was 
Gott ſchickt, der Anſchluß an das Urgeheimnis 
alles Lebens erreicht wird. 
Und das iſt nun die Wirkung des echten Ge— 
hot e S.,. dere Mprichen Die. Augen. pf 
werden für den Weg, den er zu gehen hat, daß 
ihm etwas einfällt, was Wert hat, daß alles, 
was ihm begegnet, ihm einen tiefen Eindruck 
macht, ſo daß daraus ein ſtarker Antrieb zum 
Handeln entſteht. Wir bekommen durch die Ein- 
ſtellung, die im echten Gebet ihren Ausdruck 
findet, Freiheit von den Abhängigkeiten, in denen 
wir ſonſt ſtehen, Freiheit von der Abhängigkeit 
vom Geld, Freiheit von der Abhängigkeit von 
anderen Menſchen oder von uns ſelbſt. Wir be⸗ 
kommen die Freiheit, unbelaſtet einzugehen auf 
die Aufgabe der Stunde, auf den Plan Gottes 
mit uns. 

Hilft alſo das Gebet etwas? Das kommt dar⸗ 
auf an, was der einzelne erſtrebt. Der Egoiſt 
wird auch durch das inbrünſtige Gebet ſeinen 
Eigenwillen auf die Dauer nicht durchſetzen kön⸗ 
nen. Wer aber höher hinaus will, ſoll wiſſen, 
es gibt einen Weg, der Gotteskraft habhaft zu 
werden. 


Dr. Megerlin, Eßlingen a. N. 


— 


Der deutſche Ritterorden 


Der deutſche Oſten iſt ein Stück deutſcher Erde, 
um den vielfach gerungen und gekämpft worden 
iſt. Wir erinnern uns in dieſem Monat an die 
Männer, die einmal, nachdem Jahrhunderte die- 
ſes Gebiet von anderen als Nordmännern beſie⸗ 
gelt war, dieſes Gebiet zurückeroberten. Das iſt 
das Große dieſer deutſchen Ritter, daß ſie es 
nicht nur zurückeroberten, ſondern daß ſie es 
für das deutſche Weſen und für die deutſchen 
Menſchen zurückeroberten. 750 Jahre ſind ver- 
gangen ſeit der Gründung des Deutſchen Ritter- 
ordens. In der Zeit der Kreuzzüge vor Akkon 
wurde er gegründet. Gar bald verlegte er die 
Stätte ſeines Wirkens und ſeines Einſatzes zurück 


ins Reich. Hermann von Salza gab dem Deut- 


ſchen Ritterorden die Richtung und das Arbeits— 
feld, auf dem-er dann für das Deutſche Volk 
jenes große Werk ſchuf, das dann den Grund 
legte zur preußiſchen Entwicklung. Klug hat 
Hermann von Salza den Orden nicht nur in 


Preußen einſetzen laſſen zum Kampf, ſondern er 


hat ihm durch kaiſerliche Briefe die Frucht ſeines 


Einſatzes geſichert. Ein neues Reichsgebiet ent- 


ſtand jo, und deutſches Blut wurde nicht nur ein— 
geſetzt, opferte ſich nicht nur, ſondern das, was 
erkämpft wurde, Wurde auch deutſcher Beſitz. 
Das iſt ſo weitſchauend, ſo folgerichtig und ſo 
völkiſch gründlich von dieſem Ordensmeiſter ge— 
dacht, wie es in dieſer Zeit kaum noch an an⸗ 
derer Stelle geſchehen iſt. Und ſo ſind unter dem 
Landmeiſter Hermann Balk die erſten Ritter in 
das preußiſche Land gezogen und haben in blu⸗ 
tigen Kämpfen und Schlachten dieſes Land er⸗ 
obert, haben dort Burgen angelegt, in der Nähe 
dieſer Burgen Städte gebaut, ſpätere Meiſter 
haben deutſche Siedlungen in Verbindung mit 
der deutſchen Hanſa aufgerichtet, deutſche Bürger 
herangezogen, und ſo wurde hier wirklich deut⸗ 
ſches Land. Deutſche Menuſchen ſchlugen Wurzel 
auf dieſem Boden und gaben ihm die hohe Kul⸗ 
tur, die ſie aus ihrer dentſchen Heimat mitbrach⸗ 
ten. Die Vielen, die damals in Deutſchland 
Raum ſuchten, wanderten ſo gen Oſtland. In 
ſchweren Kämpfen wurde dann dieſes Gebiet be— 
hauptet, der Sitz des Ordens von Venedig auf 
die Marienburg verlegt, bis auch hier durch die 
innere Zerriſſenheit und innere Untreue das 
Werk in Gefahr ging. Der Demntſche Ritterorden 
hatte auch mit der Reformation ſeine Zeit nicht 
mehr. Sein Werk ſtand, aber die innere Form 
ſeines Lebens mußte ſich wandeln, um neuen 
Aufgaben in einer neuen Zeit gerecht zu werden. 

Wenn wir ſo dieſe glänzende Geſchichte an un⸗ 
ſeren Augen vorbeigleiten ſehen, dann müſſen 
wir uns immer wieder fragen, welche Kräfte 
waren es, die dieſe Menſchen fähig machten, durch 
Jahrhunderte hindurch eine ſolch hohe Aufgabe 
zu erfüllen. Ein Orden wollten dieſe Ritter ſeiu, 
ihr Leben war freiwillig an ſtrenge Grundſätze 
gebunden und ſtand unter dem großen Begriff 
des Dienſtes. Der Gedanke des Reiches hatte 
dieſen Orden geboren. Dienen wollten dieſe Rit— 
ter nicht irgend etwas, ſondern mit ihrem ganzen 
Leben dienen dem Reich. Wenn wir uns ihre 
Ordnung anſchauen, wenn wir ſehen, wie hart 
und einfach dieſes Leben ging, wie alles ſich ein— 
fügte vom oberſten Ordensmeiſter bis zum die— 
nenden Bruder hinunter unter den einen Ge 
danken, eine Gemeinſchaft zu ſein und in der Ge— 
meinſchaft einander und dem Werk zu dienen, 
dann erſt verſtehen wir, warum hier ſo Außer— 
gewöhnliches und ſo Großes geſchaffen werden 
konnte. Die Zucht, in der dieſes Leben ſtand und 
das Wiſſen um die ewigen Bindungen ließen 
jedes Opfer und jede Aufgabe leicht werden. 
Deutſches Weſen nämlich, der Wille zur Wahre 
haftigkeit und deutſches Chriſtentum, dentſche 
Frömmigkeit waren in dieſem Leben zu einem 
Ganzen verbunden. Gedankeumäßig läßt ſich ja 
mancherlei feſtſtellen. Gedankenmäßig werden 
auch immer wieder im Leben ſich Widerſprüche 
finden, aber das iſt ja das Weſen des Lebens 
oder ein Weſen des Lebens daß im Geſchehen, 
im Menſchen ſelbſt ſolche Widerſprüche im Tun 
eins werden, und fo war auch hier ein Leben ent— 
ſtanden, dieſes eine Leben, das dann zu dieſen 
Erfolgen kam. Immer wird der deutſche Menſch 


ſein, Leben aus einer Totalität heraus geſtalten 
wollen Nicht zwei Leben kann es für ihn geben, 
die nebeneinander ſtehen, ſondern ein Leben mit 
allen ſeinen Nöten und Widerſprüchen, die aber 
dann im Geſchehen und in der Tat zuſammen⸗ 
wirken. Die Ordensregeln geben davon ein 
Zeugnis. Ihr tragender Grundgedanke war, eine 
Gemeinſchaft zu bilden, eine Gemeinſchaft, die 
den hohen Dienſt, ſich für das Reich einzuſetzen, 
übernommen hat. Wenn man. z. B. den Artikel 
hört: „Vom Gehorſam, deſſen ſich die Brüder be— 
fleißigen ſollen“. 5 
„Da wir durch Gehorſanm dahin zurückkehren, 
von wo wir durch Ungehorſam weichen muß— 
ten, jo ſollen die Brüder in Demut gehorſam 
jein und in allen Dingen den eigenen Wil— 
len brechen. Man ſoll mit Zurechtweiſun— 
gen, mit Rügen und mit ſtrenger Buße die 
Trotzigen beugen, denn wenn man die 
Widerſpenſtigen ſchont, ſo wird die Kraft 
des Ordens geſchwächt“, 
dann ſpürt man, in welcher inneren Haltung 
hier das Leben geordnet war. 
„Da der Orden beſonders zum Ritterdieuſt 
gegen des Keuzes und des Glaubens Feinde 
eingeſetzt iſt und da es nottut, je nach den 
verſchiedenen Waffen und Mitteln zu kämp⸗ 
fen, ſo iſt betreffs alles deſſen, was an Pfer— 
den, Waffen, Knechten und anderen Dingen, 
deren Gebrauch den Brüdern zum Streite 
erlanbt iſt, zum Ritterdienſt gehört, dem 
Eutſcheid des Oberſten unter ihnen anzube— 
fehlen: er ſoll mit dem Rate der weiſeren 
Brüder des Landes, darinnen man Krieg 
führt, oder wenigſtens mit den Anweſenden, 
wenn Verzug, um die anderen herbeizu- 
rufen, Gefahr bringt, alles recht ordnen und 
feſtſetzen. Doch ſoll man fleißig darauf ach— 


ten, daß man Sättel, Zäume und Schilde, 


die mit Gold oder Silber oder mit anderer 
weltlicher Farbe bemalt ſind, nicht ohne not- 
wendigen Grund führe. Lanzenſchäfte, 
Schilde und Sättel ſollen keine Ueberzüge 
haben, doch mögen ſie die Speereiſen, die po⸗ 
liert ſind, bedecken, damit ſie deſto ſchärfer 
find, den Feind zu verwunden“, 
lieſt, oder von dem anderen, „daß ſie Gut und 
Erbe haben mögen in der Gemeinſchaft“: 
„Doch mögen die Brüder wegen der großen, 
Koſten, die ſie durch die vielen Leute, durch 
die Spitäler und die Ritterſchaft, die Siechen 
und die Armen haben, fahrend Gut und 
feſtes Erbe im gemeinſamen Namen des 
Ordens und ihres Kapitels in Beſitz haben, 
nämlich Länder und Meder, Weingärten, 
Mühlen, Feſtungen, Dörfer, Pfarren, Kapel⸗ 
len, Zehnten und ſonſtige Dinge, je nach⸗ 
dem es ihnen ihre Privilegien verleihen. Sie 
mögen auch Leute, Weib und Mann, Knechte 
und Mägde zu ewigem Rechte beſitzen“, 
da wird ans klar, ein Leben, das ſich in ſolche 
Grnndſätze einordnete, konnte auch ſolche Auf— 
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gaben meiſtern. Kühne, ſtolze⸗ Burgen ſind auf 


unſere Zeit gekommen. Dieſe Burgen zeugen 
nicht nur von dem großen, ſtarken Wehrwillen 
der Brüder, ſondern ebenſo ſtart von dem Wiſſen 
um das Geheimnis des Lebens. Die Kraft des 
deutſchen Lebens nämlich war die Frömmigkeit. 
Ob wir nun die Marienburg oder irgend eine 
andere Burg, die zu Marienwerder oder zu 
Schwetz oder Kulm oder wo fie noch ſind, an⸗ 
ſehen, überall beweiſt das Ebenmaß und die 
eden des äußeren Baues den dahinter 
ſtehenden klaren Willen und die dahinter ſtehende 
klare Einſicht in das innere Weſen des Lebens, 
beweiſt aber auch, daß hier wirklich deutſche 
Menſchen am Werke waren, ſich einer Frömmig⸗ 
keit verſchrieben haben, die nicht in Weltabge⸗ 
wandtheit, nicht in Schwärmerei ſich verlor, ſon⸗ 
dern ſich ſtets den Aufgaben des Tages zuwandten. 
Die Aufgaben des Tages für dieſe Ritter 
waren: Der Erwerb und die Sicherung deut— 
ſchen Lebensraumes. Sie haben dieſes Land 
durch Kampf gewonnen, der den Einſatz des 
ganzen Mannes forderte. Aber ſie haben ebenſo 
dieſes Land gewonnen dadurch, daß ſie dentſche 
Menſchen hier herriefen und dieſen deutſchen 
Meuſchen eine klare Ordnung des Lebens gaben. 
So haben ſie zunächſt die Orte Kulm und Thorn 
gegründet und haben dieſen Orten deutſches 
Recht, nämlich Magdeburgiſches Recht gegeben, 
damit ſie hier eine Heimat finden konnten. Wir 
leſen in der Kulmer Handfeſte aus dem Jahre 1233: 
„Bruder Hermann von Salza, Meiſter des 
Hauſes vom Hoſpital St. Mariens der Deut- 
ſchen zu Jeruſalem, und Bruder Hermann 
Balk, desſelben Hauſes Präzeptor für Sla— 
wonien und Preußen, und der ganze Kon⸗ 
vent' dieſes Hauſes ſagen allen Chriftgläubi- 
bigen, die dieſe Urkunde ſehen, Heil, im wah— 
ren Heile. In mehr und je größere Gefah— 
ven die Einwohner des Kulmer Landes und 
beſonders unſere Städte Kulm und Thorn 
für die Verteidigung des Chriſtentums wie 
zu unſerem Frommen ertragen, deſto eifriger 
und wirkſamer wollen und werden wir 
ihnen in allem, worin wir es gerechterweiſe 
können, beiſtehen. Daher haben wir dieſen 
Städten für ewig die Freiheit verliehen, daß 
ihre Bürger ſich alljährlich in dieſen Städ- 
ten die einzelnen Richter wählen, die unſe— 
rem Hauſe und den Stadtgemeinden genehm 
ſind. Dieſen Richtern haben wir für immer 
den dritten Teil der Gerichstbußen, die für 
ſchwere Vergehen verhängt werden, und die 
ganze Strafſumme für die kleinen, ſoge— 
nannten täglichen Vergehen. nämlich 12 Pfen— 
nigte und darunter, überlaſſen. 

Wir befreien auch dieſe Bürger von allen 
ungerechten Steuern, Zwangsgaſtungen und 
anderen ungebührlichen Abgaben, wobei wir 
dieſe Gunſt auf alle ihre Güter ausdehnen. 
Sodann haben wir dieſen unſeren Bürgern 
die Güter, die ſie von unſerem Hauſe haben, 
zu flämiſchen Erbleiherecht überlaſſen, ſodaß 
ſie und ihre Erben beiderlei Geſchlechts dieſe 
Güter mit allen Einkünften frei und ewig⸗ 
deſſen, was wir im ganzen Lande unſerem 

Hauſe vorbehalten. Wir behal— 
ten unſerem Hauſe nämlich auf 


ihren Gütern vor: alle Seen, 
Biber, Salzadern, Gold- und 
Silbergruben und alle Arten 


Metall außer Eiſen, und zwar 
derart, daß der Finder won 
Gold oder der, auf deſſen Grund 
es gefunden wird, dasſelbe Recht 
haben ſoll, das den Betreffen- 
den im Lande des Herzogs von 
Schleſien bei ſolchen Funden 
zugebilligt iſt. Jedoch ſoll der 
Finder von Silber oder der, in 
deſſen Feldern es gefunden 
wird, das Freiberger Recht bei 
derartigen Funden haben. 
Wenn ein See, der für drei 
Züge ausreicht, an die Felder 
eines Bürgers dieſer Städte 
angrenzt, und der Beſitzer der 
Felder den See anſtelle von 
Aeckern nehmen will, ſo ſtellen 
wir das in ſeine Wahl; iſt der See 
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aber größer, jo ſoll er das Recht haben, mit 
beliebigem Gerät außer mit dem Netze, das 
„Newod“ heißt, zu fiſchen, doch nur für den 
eigenen Tiſch. 

„Wenn ebenſo ein Bach die Felder eines 
Bürgers berührt, ſo an der Beſitzer dieſes 
Ackers daran nur eine Mühle erbauen; wenn 
der Fluß aber für mehrere Mühlen geeignet 
iſt, ſo ſoll unſer Haus bei der Errichtung 
dieſer weiteren ein Drittel der Koſten tragen 
und dann ſtändig mit einem Drittel an.den 
Einkünften aus den jo erbauten Mühlen 
teilhaben. 


Wir ſetzen feſt, daß jeder, der 40 Hufen 
oder mehr von unſerem Hauſe gekauft hat, 
mit voller Ausrüſtung und mit gepanzertem 
Roſſe, dazu paſſenden Waffen und wenig⸗ 
ſtens zwei weiteren Pferden, wer aber eine 
geringere Hufenzahl hat, mit dem Bruſt⸗ 
harniſch, und anderen leichten Waffen und 
einem dazu paſſenden Pferde mit unſeren 
Brüdern, ſo oft er von ihnen aufgeboten 
wird, zu Felde ziehen muß gegen die Preu— 
ßen, die mit einem beſonderen Namen 
Pomeſanier heißen, und gegen alle Angrei— 
fer ſeiner Heimat. Wenn aber dieſe Pome— 
ſanier mit Gottes Hilfe im Kulmer Lande 
nicht mehr gefürchtet werden müſſen, dann 
ſollen alle Bürger von allen Feldzügen be— 
freit ſein, außer, wie geſagt, von der Land— 
wehr gegen jeglichen Angreifer. 
Gründungsurkunde für das Dorf Montig, 
1322: 

In Gottes Namen Amen. Da die Leute 
und die geſchehenen Dinge mit der Zeit ver— 
gehen, ſodaß ſie aus dem Gedächtnis kom— 
men, während man ſie durch ſchriftliches 
Zeugnis feſthält, darum tun wir Luther. 
von Braunſchweig, ein Bruder des Ordens 
des Spitals St. Marien des Dentſchen Hau- 
ſes von Jeruſalem und Komtur zu Chriſt⸗ 
burg, in dieſem gegenwärtigen Brief allen 
denen, die ihn ſehen oder leſen hören, kund, 
daß wir mit unſerer lieben und weiſen Brü— 
der Rat und Mitgunſt dem ehrſamen Manne 
Tile von Herzogswalde für immer das Dorf 
Montig zu beſetzen gegeben haben mit 74 Hu- 
fen zu Kulmiſchem Rechte. Von dieſen ſol⸗ 
len derſelbige vorgenannte Tile, der Schult— 
heiß, und ſeine Erben und ihre Nachkommen 
7 Hufen zinsfrei mit dem dritten Teil des 
Gerichts zu Kulmiſchen Rechte ewiglich be— 
ſitzen. Auch erlauben wir dem Schulzen, ſei— 
nen Erben und ihren Nachkommen freie 
Fiſcherei mit kleinem Gerät im Drewenz⸗ 
fließ, in dem ſie jedoch kein Wehr errichten 
dürfen, zu ihrem Tiſchbedarf. 

Wir gaben auch dem Pfarrer für die 
Pfarre im Dorf 4 Hufen zinsfrei für immer 
innerhalb der Dorfgemarkung, Gott zum 
Lobe und dem guten Herrn St. Laurentius, 
dem Märtyrer, zu deſſen Ehren wir dieſe— 
Kirche ſtiften. Ferner ſollen die Beſitzer der 
zinspflichtigen Hufen unſerem Hauſe von 
einer jeglichen Hufe jährlich am Martins— 
tage 15 Skot Pfennige gewöhnlicher Landes- 
münze und zwei Hühner entrichten. Von 
dieſem Zins von den zinspflichtigen Hufen 
befreien wir die Beſitzer für 15 Jahre, ſodaß 
fie unſerem Haufe am nächſtkommenden Mar- 
tinstage nach den 15 Jahren, alſo im 
16. Jahre, den erſten Zins geben ſollen. 
Auch ſollen die Beſitzer ihrem Pfarrer von 
einer jeglichen Hufe jährlich“ am Martins- 
tage einen Scheffel Roggen und einen Schef⸗ 
fel Hafer geben; auch der Schulze und feine eo 
deckchrommen geben von dem Jyrendodsſkioc. 


Darum konnte dann der Orden zu einer un— 


geahnten Blüte aufwachſen. Erſt als man dieſe 
Grundiätze verließ, trat. der Verfall. ein... 


Heute noch erzählen die Burgen von dieſer 
ſtolzen Zeit, erzählen von dem Werke deutſcher 
Menſchen. Wenn in dieſen Monaten ein großer 
Teil dieſes deutſchen Lebensraumes zurückerwor⸗ 
ben wurde, dann wollen wir uns auch auf dieſe 
deutſchen Ritter beſinnen, wollen uns beſinnen 
auf ihr Werk und den Geiſt, der ſie zu dieſem 
Werke befähigte. A. Männel. 
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Eijerne 


müſſen und dürfen 


Es gibt Menſchen, die kommen aus dem Seuf— 
zen über den Zwang des Lebens nicht hinaus. 
Sie haben darin recht: Wir müſſen das Leben 
führen, das uns gegeben iſt, wir können nicht 
auf ein anderes Gleis wechſeln. Wir haben um 
uns Schranken und Grenzen und Geſetze. Wer 
ſich an ihnen ärgert, läuft wie ein gefangenes 
Tier an ihnen entlang. Wer ausgerechnet wo 
anders ſein will als dort, wo er iſt, bleibt ſein 
Leben lang ein Gefangener. Wer nur genießen 
möchte, muß alles Wirken als einen läſtigen 
Zwang empfinden. 

Ob einer ein Knecht oder ein Freier iſt, ent— 
ſcheidet nicht ſeine Umgebung, ſondern ſeine 
Einſtellung zu ihr. 

Unrecht iſt aber die Behauptung, es gebe nur 
Grenzen. Innerhalb der Grenzen haben wir 
die Freiheit, ja oder nein zu ſagen zu allem, 
was da iſt und gefordert wird. Wer ja ſagt, iſt 
frei. Er ſieht auf einmal, was für eine Fülle 
von Gaben und Aufgaben ihm gegeben ſind, er 
wird garnicht fertig damit, alle Gelegenheiten 
auszunützen, er leidet nicht mehr unter einem 
Zwang, ſondern darunter, daß er garnicht fertig 
damit wird, alles zu tun, was ihm anver— 
traut iſt. “ 

Er entdeckt in ſich allerhand Fähigkeiten, er 
ſieht um ſich Menſchen, wohl immer dieſelben, 
aber doch ſolche, die dauernd eine Hilfe brau— 
chen und geben. Er ſieht, was noch nicht getan 
iſt, was beſſer gemacht werden kann und kommt 
garnicht bis an Grenzen, die ihn quälen. Er 
braucht die Anſpannung aller Kräfte, um treu 
zu ſein über dem, was ihm als Wirkungskreis 
gegeben iſt. 

Wenn es ihm aber gelingt, dann merkt er, 
wie der Kreis ſich weitet, denn der ſeltſame 
Lohn iſt, daß ihm nun noch mehr anvertraut 
wird, daß ſeiner nur neue Arbeit wartet. Er 
ſelbſt empfindet darüber das größte Glück, daß 
er wirklich gebraucht wird, daß ſein Leben wirk— 
lich für andere einen Sinn hat, während ſein 
Bruder unter dem Zwang ihn nicht verſteht, 
daß er ſich eine über die andere Aufgabe neu 
aufladen läßt. 

Der Freie erlebt eine Erfüllung und Verwirk— 
lichung ſeines Lebens, die dem Knecht nie wird. 
Der Freie bekommt eine unfaßbare Macht da— 
durch, daß er ſich für etwas entſcheidet, ſich aber 
auch an ſeine Entſcheidung gebunden weiß. 

Der Knecht will ſich doch manchmal ſeiner 
Freiheit verſichern und enlſcheidet ji immer 
wieder einmal anders, kann es am wenigſten 
ertragen, daß er ſich durch ſeine Entſchlüſſe feſt— 
legen ſollte. Er merkt nicht, wie ſein ganzes 
Leben kraftlos wird in ſolcher Willkür. 

Gottes Allmacht aber beſteht darin, daß er 
ewig will, was er ſich vorgenommen. 


Cohn und Erfolg 


Die menſchlichſte Frage lautet: „Was hab ich 
davon?“ Darum iſt für viele der Wahrheit 
letzter. Schluß: Die Selbſtfucht iſt die Trieb— 
feder alles Lebens. e 
Aber gerade, weil an dieſen Behauptungen 
ſo viel Wahres iſt, müſſen wir uns fragen, wie 
„be., Neben, muälhguau, mönde rn, dos- Diele. Mirk⸗ 
lichkeit zum oberſten Geſetz erheben wollte. Man 
hat es ja ernſtlich noch vor wenigen Jahrzehn⸗ 
ten verſucht und hat geſagt: Es möae jeder zu— 
ſeben., daß, es ihm apt aębt. dann wird es eben 


auch allen, das heißt der „Menſchheit“ gut gehen. 
Wie das dann in Wirklichkeit ausſah, wie die 
Rückſichtsloſen ſiegten, das Volk in Atome zer⸗ 
trümmert wurde, wiſſen wir alle noch aus der 
Erfahrung. i . 
Der allzumenſchlichen Frage: „Was hab ich 
davon?“ ſtellt Jeſus der Kriſt die Behauptung 
gegenüber: „Wer ſein Leben erhalten will, der 
wird es verlieren. Wer es verliert um meinet- 
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und um der Frohbotſchaft willen, der wird es 
behalten.“ 

Es gibt nun freilich kein ſchlimmeres Mif- 
verſtändnis dieſer Worte, als wenn man dar— 
aus den verfeinerten Egoismus macht: Gut, 
nun gebe ich mein Leben hier her, dafür werde 
ich dann ein noch beſſeres erhalten! 

Wer einen Lohn ſucht, zeigt damit, daß er 
noch ein Knecht iſt. . 
Der Freie will allerdings auch etwas für 
ſeine Bemühungen ſehen, den Erfolg. Er will 
ſein Leben nicht umſonſt eingeſetzt haben. Aber 
er weiß, daß er den Erfolg oft nicht mehr zu 
ſehen bekommt. Wer ſät, muß nicht auch bei 
der Ernte ſein! Aber frei kann einer nur ſein 
aus dem Glauben, dem Vertrauen, das ihm 
ſagt, daß ſein Einſatz nicht umſonſt iſt. 

Alle, die je fielen für unſeres Volkes Ehre 
und Freiheit, ſahen den Erfolg nicht, hatten 
keinen Lohn davon. Darum machte ihr Opfer 
ſie frei und gab uns die Freiheit. 

Das Opfer, das in irgend ciner Form, ſei es 
auch in einer noch ſo liſtig verbrämten, einen 
Lohn verlangt, iſt umſonſt, iſt kraftlos. 

Aber iſt uns nicht ein Lohn verheißen? Ge— 
wiß, aber das bleibt das Geheimnis, daß der 
Verheißungen nur der teilhaſtig wird, der bei 
ſeinem Einſatz und Opfer nicht mehr an ſie 
denkt, nicht um ihretwillen etwas tut, jondern 
wirklich ſein Leben verliert. 

8 Das gute Gewiffen 

Nichts ift jo unſicher wie das Gewiſſen! 

Das mag im erſten Augenblick erſchreckend 
klingen, aber wir meinen damit ja auch nur, 
was ſo viele unter uns noch Gewiſſen nennen. 
Urſprünglich hieß Gewiſſen: die Fähigkeit, 
ſein eigenes Leben unter das Gericht Gottes zu 
ſtellen, ſeinen ſittlichen Wert zu überprüfen. 

Als aber die Zeit kam, da man die Freiheit 
beſang und die Willkür meinte, nahm ſich auch 
das Gewiſſen die Freiheit, andere Mächte als 
oberſte Richter anzuerkennen. 

Darum dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
mancher es mit ſeinem geſchäftlichen Gewiſſen 
vereinbaren kann alles zu tun, was ſein Kapital 
vermehrt, ſoweit es nur nicht gegen die Geſetze 
lo verſtößt, daß man wohl gar beſtraft werden 


könnte. Das wäre ja wieder eine Gefahr für 
das Geſchäft! a 
Mit ſeinem geſchäftlichen Gewiſſen kann 


man alles vereinbaren, was nicht an die Oeffent— 
lichkeit kommt, auch ſonſt alles, was gerade in 
der Geſellſchaft noch erlaubt iſt, in der man 
verkehrt. 

Manthe Art von Chriſtentum konnte es ſogar 
mit ſeinem Gewiſſen vereinbaren. Ketzer und 
Hexen zit foltern und zu verbrennen. 

Durch das große Geſchehen der letzten Jahre 
hat das deutſche Gewiſſen aber wieder ſeinen 
rechten Herrn bekommen. Nun kann man nicht 
mehr zwei Herren dienen. Die Zeit, die von 
einem künſtleriſchen, einem diplomatiſchen, einem 
religiöſen Gewiſſen ſprach, hatte alle Lebens— 
gebiete auseinandergeriſſen und trieb ſie durch 
die verſchiedenen Gewiſſen in einen heilloſen 
Kampf gegeneinander. 

Heute ſagt uns unſer ausgerichtetes Gewiſſen: 
Gemeinnutz geht vor Eigennutz. Das heißt ja 
nichts anderes als: anſer Leben gewinnt feinen 
gottbeſtimmten Sinn nur dadurch, daß wir es 
dienend für die Nächſten geben. 

Wenn wir ſelbſt uns zu ſolchem gutem Ge— 
wiſſen durchgerungen haben, das uns nicht etwa 

ein ſanftes Rühekiſſen, ſondern die Unrühe un- 

ſeres Lebens iſt, dann werden wir manchen 

Menſchen beſſer verſtehen, weil wir bald er⸗ 

kennen, welchen anderen Herrn er noch für ſein 

Gewiſſen hat und werden ihm zur Erneuerung 

ſeines ganzen Lebens helfen können, wenn wir 

ihn an den rechten Herrn weiſen.“ 
Aus: „Eiſerne Ration“ von H. Pieſch. 
Verlag Deutſche Chriſten, Weimar. 


Aufbruch 


Ein eiſiger Nordweſt ſtößt von der Oſtſee her 
über das Haff, drängt ſich in die nebligen Stra— 
ßen und Gaſſen der Stadt, in der eine Königin 
Zuflucht geſucht hat. Ueber den knirſchenden 
Schnee ſchieben Soldaten in bunten Monturen. 
Irgendwo gehen ein paar Trommelſtöcke über 
ein Kalbfell. Müde Frauen krampfen das wind— 
bewegte Umſchlagtum feſt um die Schultern. Und 
aus den Kindergeſichtern iſt alle Fröhlichkeit ver— 
ſagt. „Der Korſe, der Korſe geht um!“ 

In Thüringen fing das Unglück an. Bei Jena 
und Auerſtädt. — Die Gewalt triumphiert. Wo 
der Schritt ſeiner Bataillone dröhnt, erzittern 
die Herzen friedliebender Bürgersleute. Aber in 


vielen frißt ſich ein Haß ſeſt, der wie eine 
lauernde Glut unter dünner Aſchenſchicht 
ſchwelt, — eine Glut, die züngelnde Flamme 


werden will. 

In der Kgl. Domänenkammer ſitzt einer mit 
zuſammengebiſſenen Lippen über langen Zahlen— 
ſchwänzen: der Diätar Heinrich von Kleiſt. Er 
hat eine Reihe aufgerechnet, ſetzt den runden 
Kopf in den ſteifen Nacken und tritt ans Fenjter. 
Da ſieht er Soldaten mit Schleppfäbeln, die 
Frauen mit beſorgten Geſichtern, abgehärmte 
Kinder. 

Er dreht ſich kurz um und ſchlägt mit der 
Fauſt auf den Tiſch: 

„Wir übten nach der Götter Lehre 

Uns durch viel Jahre im Verzeih'n. 

„Doch endlich drückt des Joches Schwere, 

Und abgeſchüttelt will es ſein. — 

Wir oder unſre Enkel, meine Brüder! — — —“ 


Hingeduckt haut er die Verſe auf ein Blatt, daß 
der Federkiel nur ſo ächzt. 

Eine hagere Hand legt ſich auf ſeine Schulter. 
Ein weißer Spitzbart wippt unter ſchmalen Liv⸗ 
pen: „Herr Diätar von Kleiſt, ich erwarte die 


Aufrechnung — — . 

Der Dichter wirft ſich unwirſch zurück: „Sie 
wollen mich an meine Pflichten erinnern — ja— 
wohl — —“ und er ſitzt wieder da mit einem 


harten Mund über langen Zahlenreihen. Aber 
es dauert nicht lange, da ſteht er wieder am 
Fenſter und ſieht auf die ſchwankenden Geſtalten 
im Nebel. . 

In jener Bruſttaſche kniſtert ein Papier. Er 
reißt es heraus, und ſeine Augen fliegen noch 
einmal darüber hin: „— — — Zur Begrün— 
dung einer unabhängigen Exiſtenz und zur Auf— 
munterung für literariſche Arbeiten — — —“ 
und das in ſchwerer Notzeit im Auftrage einer 
Königin. 

Er klopft an eine Tür. 
„Geheymde Rath“. 

Kleiſt tritt vor ihm an den Tiſch. Langſam 
wie Banſteine legt er ein paar Sätze hin. 

„Es iſt nichts ekelhafter als die Furcht vor 
dem Tode! Das Leben iſt das einzige Eigentum, 
das nur dann etwas wert iſt, wenn wir es ver— 
achten. Nur der kann es zu großen Zwecken 
nutzen, der es leicht und freudig wegwerfen 
kann. — Ich bitte um meine Entlaſſung.“ 

Der graue Herr ſitzt wie aus Stein gehauen 
da. Sein ſonſt ſo beweglicher Spitzbart ſteht 
ſteif unterm Kinn. Zwei Augenpaare bohren ſich 
ineinander. 

Als Kleiſt wiederholt: „Ja, ich werde meine 
Eutlaſſung nachſuchen“, erwachen ein paar träge 
Muskeln in dem alten Geſicht. 

„In einigen Tagen kann ich Ihnen alles ab⸗ 
geſchloſſen übergeben“, erklärt der Diätar Kleiſt. 
. Er wendet ſich der Tür zu, ehe der „Geheymde 
Rath“ ſich zurechtfinden kann. Dann murmelt 
er vor ſich hin: „Etwas mehr Ueberlegung täte 
ihm gut! — Wenn einer über dreißig iſt und 
dann noch jo voller Unruhe — — —“. Er zieht 
die Brille bis auf die Naſenſpitze und ſieht nach 
der Tür, die eben ins Schloß ſchnappte. Da⸗ 
hinter hüpft ein Federkiel durch Zahlenkolonnen, 
und ein Dichterherz will aus der Bruſt ſprin⸗ 
denn 


Da ſitzt der Herr 


Herzen Liebe und Sorge um 
Söhne tragen. Es erklingt dort, wo die Men⸗ 


Im Frühjahr 1807: Drei verbiſſene Korfen- 
freſſer ſind auf dem Fußmarſch von Königsberg 
nach Berlin, — ein Aufbruch! Hinter der Weich⸗ 
ſel ſpringt ihnen ein franzöſiſcher Offizier mit 
ſeinem Trupp in die Quere: „Ausweiſe!“ — 

Kleiſt hat keinen Paß. 

„Spion!“ jagt der Offizier, gibt einen Wink, 
und der Dichter wird eskortiert. Sie verſchlep⸗ 
pen ihn nach dem Fort de Joux bei Pontarlier, 
wo einſt Mirabeau die wildeſten Stundeu ſeiner 
Jugend verlebt hatte. 


Es kommen finſtere Wochen, draußen wie 


drinnen. Ein heiliger Brand lodert in ſeiner 
Seele. Preußen — ſchreit es in ihm, — mein 
Preußen! — 


Eines Morgens knarrt die roſtige Tür feines 
Gefängniſſes in den Angeln. Er wird nicht in 
die Freiheit entlaſſen, nein — er wird weiter— 
geſchleppt, nach Chalons. 


gleichviel! 


Biegen kann man dieſen, aber nicht brechen. 
Das wiſſen ſeine Exekuteure. In ſeinen Augen 
iſt etwas Rätſelvolles, das keiner zu deuten ver— 
mag: ein Glaube an Unſterblichkeit. Und wenn 
ſeine Feder über ein weißes Blatt haſtet, ſehen 
ſie neugierig durch das Beobachtungsloch, lächeln 
manchmal überlegen, und doch fliegt eine ge— 
heime Angſt durch ihre Adern. 

„Es warte auf mich eine Zukunft oder nicht — 
Ich erfülle für dieſes Leben meine 
Pflicht. — Denn in uns flammt eine Vorſchrift, 
und die muß göttlich ſein, weil ſie ewig und 
allgemein iſt. Und dieſe heißt: Erfülle deine 
Pflicht!“ 

Er ſank ins Dunkel. — 

Und ein Phönix ſtieg aus ſeiner Aſche. 

Franz Mahlke. 


Tapfer und fromm 


Nichts sann die Menſchheit mehr adeln als 
die Verbindung der Tapferkeit mit echter 
Frömmigkeit. A. W. Schlegel. 


Die Auguſttage werden, ſolange unſere Gene⸗ 
ration lebt, immer verbunden bleiben mit der 
Erinnerung an den großen Aufbruch der deut- 
ſchen Nation im Jahre 1914. In dieſem Jahre 


rufen ſie zum erſten Male eine neue, ſtolze Er⸗ 


innerung wach. Das deutſche Volk gedenkt der 
letzten Vorbereitungen für den ihm aufgezwun⸗ 
genen Waffengang von 1939 und 1940, den es 
nicht gewollt und den es dennoch jo tapfer be- 
gonnen und in vielen ſiegreichen Kämpfen durch⸗ 
gefochten hat. Da nach Gottes Willen unſer 
Weg in die Freiheit durch ſolches Schickſal 
führt, haben wir als wahr erfunden, was viele 
von uns oft geſungen haben: „Wer jetzig Zeiten 
leben will, muß haben tapfres Herze“. 


Unſere Feder ſträubt ſich, von Tapferkeit zu 
ſchreiben zu einem Zeitpunkt, da ſie in der 
Härte des Kampfes vieltauſendſach bewährt wer⸗ 
den muß. Aber zur Dankbarkeit rufen gegen- 
über denen, die durch ihre Tapferkeit die Zu— 
kunft des Reiches ſichern, darf fie doch. Das 
hohe Lied der Tapferkeit aber erklingt dort, wo 
das Dröhnen der Stukas und Bomber iſt und 
wo zu Lande oder zu Waſſer in kühnem Einſatz 
Uẽnſagbares geleiſtet wird. Es erklingt auch 
dort, wo Frauen und Mütter in opferbereiten 
Männer und 


ſchen unſerer weſtlichen Räumungsgebiete 
monatelang ſich ſorgen mußten um das Schick⸗ 
ſal ihrer fernen Heimat und doch den Kopf oben 
behielten. Es erklingt dort, wo im Norden und 
Weſten unſeres Vaterlandes Mann und Frau, 
Greis und Kind oft viele Stunden im Keller 
Schutz ſuchen vor den verbrecheriſchen Bomben⸗ 
abwürfen unſeres Gegners, und trotzdem keine 
Arbeit am Tage ungetan bleibt. So ſteht das 
Bild der Tapferkeit heute vor uns als das Bild 
des in ſoldatiſcher Haltung zu allem entſchloſ⸗ 
ſenen Volkes und insbeſondere — wir dürfen 
es mit Stolz ſagen — als Bild des deutſchen 
Soldaten, der mit der Waffe in der Hand ſein 
Leben einſetzt für Führer, Volk und Vaterland. 

Aber es ſoll nicht vergeſſen ſein, daß tapfere 
Bewährung nicht nur im Krieg gefordert iſt. 


Tapferkeit iſt die ſtarke Haltung des Herzens, 
die auch zu anderer Zeit von uns Menſchen ge⸗ 
fordert iſt. Wo auch immer feindliche Mächte 
ſich uns in den Weg ſtellen, da muß man „tap⸗ 
feres Herze“ haben. Wir kennen viel ſtille 
Tapferkeit in einſamen "Herzen. Es iſt nicht 
leicht, ſie zu bewahren in langem Siechtum und 
im Angeſichte des Todes. Wir kennen die Tap⸗ 
ferkeit des forſchenden Arztes, der am eigenen 
Körper oft tödliche Verſuche unternimmt, um 
anderen das Leben zu ſchenken. Wir wiſſen auch 
um die Tapferkeit des forſchenden Geiſtes, der 
um der Wahrheit willen neue Wege ſchreitet und 
ſtets die Welt von geſtern zum Feinde hat. Das 
alles ſind Soldaten⸗ und Kämpfernaturen, 
auch wenn ſie keine eiſernen Waffen tragen. 
Sie haben etwas, was noch mehr iſt als eiſerne 
Waffen und was auch der Mann der eiſernen 
Waffen als allerſtärkſte Waffe ſein eigen nennt: 
ſie haben „tapferes Herze“. 


Nun wollen wir merken: Tapferkeit wächſt 
nur aus echter Frömmigkeit. Dieſe Behauptung 
bedarf einer Erklärung. Wer den höchſten Ein⸗ 
ſatz wagen ſoll, muß zuvor den Sinn ſolchen 
Einſatzes und die Verpflichtung dazu erkannt 
haben. Der Fromme erkennt dieſes beides. Wir 
bekennen, daß der fromm iſt, der ſein Leben im 
Gehorſam gegenüber dem ewigen Willen Gottes 
oder anders geſagt: im Dienſte des Lebens aus⸗ 
richtet. Der, Fromme weiß, daß er dem Leben 
zu dienen hat. Aus der Feigheit muß alles 
Leben zugrunde gehen, aus der Tapferkeit aber 
erblüht es ſtets neu. Die Tapferkeit der Mutter 
ſchenkt dem Kinde das Leben. Die Tapferkeit 
der Männer gibt einem Volke die Zukunft. 
Wer fromm iſt und weiß, daß er dem Leben 
dienen muß, der weiß zugleich auch das andere, 
daß er tapfer ſein muß; denn ohne Tapferkeit 
gibt es kein Leben. So werden wir wohl ver⸗ 
ſtanden, wenn wir ſagen, daß Tapferkeit und 
Frömmigkeit zuſammengehören. Und wenn 
Schlegel ſagt, daß die Menſchheit durch nichts 
mehr als durch ſolche Verbindung geadelt werde, 
ſo dürfen wir ſolchen Adel gerade für unſer 
deutſches Volk in Anſpruch nehmen, deſſen Ge⸗ 
ſchichte durch Tapferkeit und Frömmigkeit ge⸗ 
ſtaltet wurde. Gott gebe, daß ſeine Zukunft in 
gleicher Weiſe adlig bleibe! Oberlies. 
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Verklingende Weifen 


Lothringen beſitzt einen Schatz von Volks- 
liedern, von dem wir bisher nur recht wenig 
wußten. Jetzt, da den alten Reichslanden die 
deutſche Sprache wiedergegeben iſt, und dieſes 
deutſche Land wieder ins Reich heimkehrt, wer— 
den wir uns wieder ſtärker mit den kulturellen, 
politiſchen und religiöſen Fragen dieſes Gebie— 
tes im Altreich beſchäftigen müſſen. 


Eine erſte Sammlung lothringiſcher Volkslie— 
der kam 1926 heraus und enthielt 100 Lieder. 
Bisher ſind zwei weitere Bände erſchienen, und 
andere ſind in Vorbereitung. Unter dem be— 
zeichnenden Titel „Verklingende Weiſen“ war 
es der ſchlichte Dorfpfarrer Louis Pinck, der 
das Ergebnis ſeiner Lebensarbeit damit vor— 
legte. Ueber ſeine Arbeit berichtet Dr. Ernſt 
Stilz in einem Artikel in der „Frankfurter Zei— 
tung“: „Pincks Sammlung erwies ſich als die 
umfangreichſte, ſchönſte und in ihren Ergeb— 
niſſen überraſchendſte, die je aus einer deutſchen 
Landſchaft gezogen wurden“. Pfarrer Pinck 
wurde für ſein volkstumserhaltendes Schaffen 
zum Ehrendoktor der Univerſität Bonn ernannt. 

In dem kleinen Dorf Hambach, ſeinem Pfarr— 
dorf, in der Nähe von Saargemünd, nicht weit 
von der Grenze gelegen, begann der Geiſtliche 
ſchon vor dem Weltkrieg die Lieder dieſes ſan— 
gesfrohen deutſchen Volksſtammes zu ſammeln. 
Mit den Jahren konnte er ſeine Tätigkeit auf 
das ganze deutſchſprachige Lothringen ausdehnen. 
Da ſich auch Lothringen mehr und mehr der 


Der Todfeind 
des Judentums 


Der „Stürmer“ Nr. 30 vom 25. Juli 1940 
bringt einen Brief des Rabbiners Maimon an 
den ſchwediſchen Journaliſten! Barthold Lundon 
vom Jahre 1925. Der Brief iſt ein weiterer 
Beweis dafür, daß Chriſtentum und Judentum 
einander wie Feuer und Waſſer gegenüberſtehen. 
Allerdings zugleich eine Warnung an jene, die 
immer noch in der gefährlichen Illuſſion leben, 
daß Iſrael das „auserwählte Volk“ ſei. Der 
Rabbiner ſchrieb u. a.: 

„Der Judaismus iſt die einzige Weltkul⸗ 
tur, die ewig Geltung haben wird. Fragt 
nur eure eigenen Geiſtlichen (gemeint ſind⸗ 
die ſchwediſch⸗chriſtlichen, d. Schr.), und ſie 
werden es euch bezeugen, daß die Juden 
das heilige und auserwählte Volk ſind, wie 
das auch in den ſchwediſchen Kirchen gepre⸗ 
digt wird. Worüber beklagen Sie ſich 
denn eigentlich? Unterwerfen Sie ſich lieber 
den Lehren Ihres eigenen Gottesdienſtes 
und laſſen ſie dem Judentum ohne Wider⸗ 
ſtand dem chriſtlichen Glauben den Reſt 
geben! Dieſe Veränderung dieſes ſogenann⸗ 
ten Glaubens wird ſich ganz nach unſeren 
Befehlen vollziehen. Sa wie wir einſt den 
Begründer dieſer Glaubenslehre aus dem 
Weg geräumt haben, io werden wir auch 
ſeine Lehre beſeitigen.“ 

Hier iſt es einmal ganz offen ausgeſprochen, 
daß der Jude bewußt die chriſtlichen Kirchen 
mit ſeinem Geiſt zerſetzen will, weil er in Jeſus 
und im echten Chriſtentum ſeinen Todfeind 
ſieht. Und nur von dieſer Erkenntnis aus iſt 
auch jener Satz des jüdiſch-engliſchen Miniſters 
Diſraeli zu verſtehen, der manchmal gegen 
das Chriſtentum angeführt wird: „Das Chri— 
ſtentum At der verlängerte Arm des dene 
tums“. Der ewige Jude iſt und bleibt der 
Todfeind des Chriſtus — deswegen ſucht er die 
Kirchen zu ſeinen Sklaven zu machen, indem er 
fie mit ſeinem Gift verſeucht. 
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wirtſchaftlichen und verkehrsmäßigen Erſchlie— 
zung öffnete, iſt es nicht überraſchend, daß Pfar— 
rer Dr. Pinck den größten Teil ſeiner Lieder 
dem Minde der Aelteſten ablauſchen mußte. Er 
konnte rund ein halbes Tauſend Lieder vor dem 
Vergeſſen bewahren, die noch zur Jugendzeit 
ſeiner Gewährsleute Allgemeingut des lothrin— 
giſchen Volkes waren. Zu vielen Liedern, die 
Goethe in einem elſäſſiſchen „Seſenheimer Lieder— 


buch“ aufgezeichnet hat, die aber ſpäter „ver⸗ 
flungen“ waren, hat Pfarrer Pinck noch die 
Melodien ſichern können. Wir erkennen: Bis 


in die Gegenwart iſt in Lothringen in ununter— 
brochener mündlicher Ueberlieferung jenes alte 


Liedgut erhalten geblieben, das vor 1738 (als 


Lothringen an Frankreich kam) im Weſten des 
Reiches allgemein geſungen wurde. Eine An- 
zahl der Lieder zeigt in der Melodienführung 
Züge, die weit ins Mittelalter und ſogar in die 
vorchriſtliche Zeit zurückweiſen. 

Die Franzoſen hatten ſofort den völkiſchen und 
politiſchen Wert der Arbeit des unerſchrockenen 
Pfarrers erkannt. Er hat manchen harten Kampf 
durchſtehen müſſen, bis er fein großes Werk 
überhaupt veröffentlichen konnte. Dieſer ſchlichte 
Landgeiſtliche hat zur Erhaltung deutſchen Volks⸗ 
bildungsgutes und damit auch Volkstums einen 
ſehr bedeutſamen Beitrag geleiſtet. Deshalb ailt 
bei der Rückkehr dieſes Landes ins Reich ihm 
auch unſer beſonderer Dank und Gruß. 


Otto Brüggendieck. 


Paſtoren 
im Stahlhelm: 


Im deutſchen Rundfunk iſt kürzlich mit viel 
Recht über gewiſſe Paſtoren im Stahlhelm ge— 
ſpottet worden. Hat doch der engliſche Prieſter 
die Aufgabe, Panik und Schrecken bei deutſchen 
Luftangriffen zu verhindern. Der Biſchof von 
Briſtol hat in einer Botſchaft an ſeine Geiſtlich— 
keit erklärt, es gehöre zu den Obliegenheiten 
eines Seelſorgers, den Luftſchutzkellern bei einem 
Luftangriff einen Beſuch abzuſtatten, um die— 
jenigen zu ermutigen, die dort Zuflucht geſucht 
hätten. Die Pfarrer ſollen die offizielle Arm⸗ 
binde des Luftſchutzes tragen und mit der Poli— 
zei zuſammenarbeiten, dabei ihre Gemeindeange⸗ 
hörigen ermahnen, Panik und Flucht im Falle 
unvorhergeſehener Ereigniſſe zu unterlaſſen. 
Soweit iſt das eine Sache, die nur die Eng— 
länder angeht; wenn dieſe Botſchaft auch ein 
Zeichen der Angſt und Sorge iſt. Daß die 
Pfarrer auch mit einem Stahlhelm ausgerüſtet 
wurden, ſcheint uns allerdings bedenklich zu 
ſein. Gehört dieſe „kriegeriſche“ Ausſtattung 
vielleicht in den Rahmen zur Heranzüchtung von 
Heckenſchützen? 

Auch in Deutſchland ſind Tauſende von Geiſt— 
ichen Träger des Stahlhelms. Doch dieſe Paſto— 
ven unterm Stahlhelm ſind regelrechte deutſche 


Soldaten. wie andere deutſche Männer auch. 
Die meiſten unter ihnen haben in Friedens- 


zeiten ihre Uebungen gemacht und ſtehen nun 
als Offiziere der verſchiedenen Dienſtränge an 
den Fronten oder auch in der Bereitſchaft. 
Andere ſind ſchlichte Soldaten oder Unterführer. 
Sie tun nichts als ihre Pflicht. Viele wurden 


zusgezeichnet, nicht wenige mußten ihr Leben 


für Volk und Reich hergeben. 
Wir ſehen, ſo wie deutſches und engliſches 


Chriſtentum nichts als höchſtens eine Bezeich- 
nung miteinander gemein haben, ſo ſind „Paſto⸗ 
ren im Stahlhelm“ in Deutſchland etwas ent⸗ 
ſchieden anderes als in England. 


Otto Brüggendieck. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


Die Spende des Künſtlers — Der Dank der 
Kameraden 


Der Ortsgemeinde der Deutſchen Chriſten im 
Erbach im Odenwald iſt in dieſen Tagen eine 
ganz beſondere Ueberraſchung zuteil geworden. 
Unſer Kd. Otto Glenuz, der weit über die 
engere Heimat hinaus bekannte Künſtler und 
Altmeiſter der Elfenbeinbildhauerei, ſtiftete uns 
eine ebenſo ſchöne wie wertvolle Chriſtusplaſtik. 
Damit hat der Meiſter unſerer Gemeinde ein 
Kunſtwerk geſchenkt, das zu jenen Seltenheiten 
zählt, die den Beſchauer nicht mehr loslaſſen, 
wenn ſie ihn einmal gepackt haben. Und in den 
Herzen der Kameraden hat ſich unſer Otto Glenz 
ein bleibendes Denkmal geſetzt, denn ſeine Gabe 
iſt zugleich ein Bekenntnis zu uns, oder jagen 
wir beſſer mit uns zu dem, den ſeine Hand in 
Elfenbein und Holz zu geſtalten ſuchte. Unſer 
Dank ſoll darin beſtehen, daß wir uns durch 
erhöhte Treue und Einſatzfreudigkeit der Gabe 
des Künſtlers wert erweiſen. 

Ein Bild des nunmehr 75jährigen Meiſters 
Otto Glenz und eine Würdigung ſeines Schaf— 
fens brachte die „Nationalkirche“ bereits an an— 
derer Stelle. N 

Die Chriſtusplaſtik iſt etwa einen halben 
Meter hoch. Sie ſtellt den Auferſtandenen dar. 
Kopf, Hände und Füße ſind aus Elfenbein ge— 
arbeitet, das Gewand und die halbkugelförmige 
Unterlage der Figur ſind aus Nußbaum geſchnitzt. 
Das Ganze ſteht auf einem Sockel von Eben— 
holz. Was dem Beſchauer zuerſt auffällt iſt die 
hohe, edle Geſtalt. Die aufrechte Haltung, unter— 
ſtützt durch den geraden Faltenwurf des Ge— 
wandes, geben der Statue Adel und Hoheit. 
Vollendet wird dieſer Eindruck durch das Antlitz: 
ein ſchmaler Kopf mit hoher Stirn, das jüng- 
linghaft ſchöne und männliche Geſicht geprägt 
von ſelbſtſicherer Ruhe, Kraft und Güte. — 
Die Plaſtik wird ihre Aufſtellung in der Er— 
bacher Stadtkirche finden. 


Candes gemeinde Baden 


Am 11. Juli behandelte Frau Anna Stro— 
bel, Lörrach, in einer Zuſammenkunft der 


Ortsgemeinde Lörrach verſchiedene Punkte und 
gab einen Rückblick über die Arbeiten der letzten 
Wochen und einen Ausblick für die kommenden 
Arbeiten. 

Am 21. Juli kam die Markgemeinde Karls— 
ruhe zu einer Gottesfeier in der Stadtkirche zu— 
ſammen, in der Pfarrer Dr. Lind aus Speyer 
am Rhein zu zirka 450 Teilnehmern ſprach. 
Seine Ausführungen behandelten das Thema: 
„Unſer Dank an Gott zu Beginn der Schnitter— 
ernte“. 

Die Ortsgemeinde der Deutſchen Chriſten in 
Lörrach kam am 25. Juli zu einem Vortrags- 
abend zuſammen, an dem Pfarrer Dr. Duhm, 
Wehr, ſprach. Er behandelte das Thema: „Unſer 
Kampf und ſeine Ausſichten von der politiſchen 
Warte geſehen“. Pfarrer Dahm forderte zu 
höchſter Einſatzbereitſchaft auf, damit die Sache 
Deutſchen Chriſtentums zum Siege geführt wird. 
Außerdem gab Pfarrer Duhm noch Mitteilun- 
gen über den Fortſchritt der Axbeiten am neuen 
Geſangbuch, die mit beſonderem Intereſſe auf- 
genommen wurden. 


Candesgemeinde fjannover 


In Blankenburg a. H. ſprach am 21. 
einer Gottesfeier Pfarrer Nümann, 
über 1. Kor. 16. 24. 

Ebenfalls aut 21. Juli ſprach in Wieda in 
einer Feierſtunde in der Kirche Frau Luiſe 
Jobſt, Eiſenach, über das Thema: „Die deutſche 
Frau und der kirchliche Neubau“. 


Tandesgemeinde Württemberg 


In Göppingen ſprach in einer ſehr gut be⸗ 
ſuchten Verſammlung am 17. Juli Frau Luiſe 
Jo bſt, Eiſenach. 


Juli in 
Wieda, 


Markgemeinde Glauchau 


Meerane. Am Sonntag, dem 28. Juli, fand 
ein Ausgang der hieſigen Ortsgemeinde in das 
Thüringer Land nach dem benachbarten Ponitz 
ſtatt. Eine anſehnliche Mitgliederſchar war dem 
Rufe unſeres Ortsgemeindeleiters gefolgt. Nach 
einem kameradſchaftlichen Beiſammenſein 
den wir uns dann mit den Crimmitſchauer 
Kameraden and Kameradinnen zu einer Gottes⸗ 
feier in der Ponitzer Kirche zuſammen. An⸗ 
weſend waren ungefähr 100 Perſonen. Künder 
war Kd. Pfarrer Reinecke, Ponitz. Die muſi⸗ 
kaliſche Umrahmung lag in den bewährten Hän— 
den unſeres Ortsgemeindeleiters Kd. Alfred 
Ladegaſt. Er ſpielte in meiſterhafter Weiſe 
die Silbermann-Orgel. Die Gottesfeier ſelbſt 
ſtand unter dem Thema „Tapferkeit“ und Hinz 
terließ bei allen Kameraden, Kameradinnen und 
Gäſten einen nachhaltigen Eindruck. 


Markgemeinde Kinzig 


Gelnhauſen. Am 5. Mai hielt uns Kd. Pfr. 
Veerhoff, Marburg, der zur Zeit als Divi— 
ſionspfarrer bei der Wehrmacht Dienſt tut, eine 
von echtem Pfingſtgeiſt getragene Gottesfeier, 
die uns Pfingſten ganz nahe brachte und ganz 
tief erleben ließ. 

An demſelben Ort erlebten wir dann am 
7. Juli 1940 eine ebenfalls tief zu Herzen 
gehende Siegesdankfeier nud Gedenkſtunde für 
die Gefallenen, gehalten von Kd. Pfr. Mitzen⸗ 
heim aus Sppenheim (Rheinheſſen). Beide 
Feierſtunden wurden tief dankbar aufgenom- 
men und haben den Wunſch belebt, in regel— 
mäßigen Abſtänden ſolche Stunden der Beſin— 
nung haben zu dürfen. 


Tandesgemeinde Thüringen 
Markgemeinde Greiz 


Zu einer kameradſchaftlichen Ausrichtung und 
Rüſtung für unſere Gemeindearbeit in dem ge— 
waltigen Zeitgeſchehen und ſür ein rechtes Emp⸗ 
finden der wunderbaren göttlichen Führung und 
Fügung in der Geſchichte unſeres Volkes hatte 
die Leitung der Markgemeinde eine Tagung der 
Gemeindeleiter und Pfarrerkameraden mit 
Gäſten für den 10. Juli einberufen. Trotz der 
wenig günſtigen Tageszeit und der Zeitverhält⸗ 
niſſe war der Beſuch der Zuſammenkunft recht 
befriedigend. Auch ein Rückwanderer aus dem 
Saargebiet hatte ſich als Gaſt eingefunden. Die 
Tagung wurde eingeleitet mit einer kurzen 
Feier. Ergriffen von der Wucht des großen 
Zeiterlebens ſangen die Kameraden und Kame- 
radinnen eingangs: „Heil'ger Gott, wir treten 
an, deines Geiſtes Sturmgeſchlecht“. Der Sturm⸗ 
geſang: „Kamerad, wer Ehre im Blute hat, der 
ſtellt ſich frei und fromm ins Glied“ beſchloß 
die Feier. Ausgehend von den ereignisſchweren 
und ſtolzen Stunden der Verkündung des Waf⸗ 
fenſtillſtandes mit Frankreich am 24. Juni und 
der triumphalen Rückkehr des ſiegreichen Feld⸗ 
herrn, unſeres geliebten Führers, in die Reichs⸗ 
hauptſtadt, wies der Markgemeindeleiter, Kd. 
Obl. Fleiſcher, auf die große Gnadenzeit für 
unſer Volk hin, daß die ewige Vorſehung den 
Führer als ihr Werkzeug erwählte, den tauſend⸗ 
jährigen Traum von Deutſchlands Weltſendung 
zur Erfüllung zu bringen. ; 

Mit bejonderer Freude durfte die Verſamm⸗ 
lung den Redner, den Saarländer Kd. Pfarrer 
Gruber aus Erfurt, begrüßen. Er verſtand 
es, mit ſeinem Vortrag „Gott mit uns!“ die 
Hörer begeiſternd und erhebend zu feſſeln. Nach 
der geiſtvollen und feinen Anſprache ſang die 
Verſammlung: „Die Fahne weht im Feld — 
du und ich im Glied“. Eine Leſung: „Ihr 
toten Helden!“ und das Führerheil beendete die 
Tagung. 


Landesgemeinde Sachſen 


Leipzig. Der Leiter der Gemeindegruppe der 
Lukasgemeinde, Kd. Gerhard Richter, eröff- 
nete mit herzlichen Begrüßungsworten die am 
17. Juli ſtattgefundene Veranſtaltung in dem 
Gemeindehaus. Der Vortrag behandelte das 
Thema: „Unſer Liedgut“. der Redner zeigte, 


fan⸗ 


wie es zu dieſem Liedgut gekommen iſt 
und erklärte einzelne Lieder. Dabei wurde die 
Verbindung des Liedgutes mit der Zeitlage 
deutlich nachgewieſen. Anſchließend wurde in 
die Uebung, die der Vorteagende ſelbſt durch⸗ 
führte, eingetreten. Die Anweſenden fangen eine 
Stunde lang unſere Lieder ganz begeiſtert. Die 
Leſungen waren eutnommen aus dem Buche: 
„Das Lied der Getreuen“. Zum Schluß wurden 
noch wichtige Aufklärungen gegeben. Mit dem 
Führergruß wurde dieſe Verſammlung ge— 
ſchloſſen. 


Kurznachrichten 


Am 27. Juli wurde in München die Deutſche 
Kunſtausſtellung 1940 von Reichsminiſter Dr. 
Goebbels eröffnet. 


Im Juniheft der Zeitſchrift „Die Kunſt im 
Dritten Reich“ iſt ein Lutherbild des balten— 
deutſchen Malers Otto von Kurſell wiederge— 
geben, das in beſonderer Weiſe den Reformator 
als den gewaltigen deutſchen Kämpfer darftellt. 


„Das Barmer Waiſenhaus kann auf ein 100⸗ 
jähriges Beſtehen zurückblicken. j 


Der Führer hat Frau Pfarrer Veerhoff, Mar- 
burg, für ihre langjährige ehrenamtliche Tätig— 
keit in der ſozialen Fürſorge das „Ehrenzeichen 
für deutſche Volkspflege“ verliehen. 

Der Theologie-Profeſſor an der Univerſität 
Bukareſt, Nichifor Crainie, wurde von der 
evang.⸗theol. Fakultät Wien zum Ehrendoktor 
ernannt. Crainic iſt ein namhafter Kenner und 
Freund des deutſchen Geiſteslebens. 


Das Kirchenblatt der deutſchen evangeliſchen 
Gemeinden Norwegens, „Deutſcher Bote in Nor⸗ 
wegen“, erſcheint nach einer zweimonatlichen 
Unterbrechung wieder. Auch in Finnland brin— 
gen die deutſchen Gemeinden wieder ihr Kir⸗ 
chenblatt, „Deutſch-evangeliſch in Finnland“, 
heraus. ) 

Der Pfarrer der deutſchen evangeliſchen Aus⸗ 
landsgemeinde in Brüſſel, P. Staak, iſt nach 
monatelanger Verſchleppung und nach ſchwerſten 
Erlebniſſen in Südfrankreich nach Deutſchland 
zurückgekehrt. 

In der deutſchen evangeliſchen Chriſtuskirche 
in Paris waren während des Krieges mit 


Frankreich von der franzöſiſchen Bevölkerung 


große Verwüſtungen angerichtet worden. Des⸗ 
gleichen wurden bei einer „Hausſuchung“ der 
Kriminalpolizei ſämtliche Schlöſſer des Pfarr⸗ 
hauſes zerſtört. 


Buchbeſprechungen 


Für Deutſchland! 
Bücher zum Zeitgeſchehen. 


Das Tempo unſerer Zeit iſt ein ſo ſchnelles, 
daß häufig ſogar die Tageszeitungen mit dem 
Geſchehen kaum Schritt zu halten vermögen. 
Wieviel weniger vermag das da das Buch! Und 
doch wird gerade das Buch immer wieder zu 
einem Spiegel des Zeitgeſchehens, der geeignet 
iſt, die ſich überſtürzenden Ereigniſſe feſtzuhalten. 
Je höher die Warte iſt, von der das geſchieht, 
umſo wertvoller iſt dann das Zeitbuch als blei— 


bender Niederſchlag des dahineilenden Geſchehens. 

In dieſem Sinne ſei hier zunächſt noch einmal 
nachdrücklichſt die beſte Veröffentlichung über den 
Leidensweg der Volksdeutſchen in Polen emp⸗ 
fohlen. Es iſt der im Eugen Diederichs⸗Verlag 
erſchienene erſchütternde Erlebnisbericht von 
Edwin Erich Dwinger „Der Tod in 
Polen“ (173 Seiten, RM. 2.80). Gerade jetzt, wo 
der Krieg in Frankreich auf ſeinen Höhepunkt 


gekommen »ift, empfiehlt es ſich, dieſe Dokumente 
von leiderfüllter Tragik noch einmal auf ſich 
wirken zu laſſen, weil ſie uns ernent zeigen, 
warum dieſer Krieg unvermeidbar war, und daß 
ſich auch heute in Frankreich und England im 
Grunde nichts anderes als ein furchtbares Straf— 
gericht für die Blutſchald jener Tage vollzieht. 


Neben Dwinger iſt inzwiſchen ein zweites Buch 
von bleibendem Wert über fene polniſchen 
Schreckenstage getreten. Ein Meiſter der Schil— 
derung, Erich Witteck, ſelbſt ein Sohn des 
Landes an der Warthe, hat in „Ein Becher 
Waſſer“ in einer eindrucksvollen Weiſe eine Reihe 
von beſonders kennzeichnenden Begebenheiten aus 
den Septembertagen 1939 in Polen zuſammen— 


geſtellt (Wilhelm Heyne-Verlag, Dresden, 94 S., 
2.50 RM.). 


Die einzelnen Stücke des Buches 
gehen auf Berichte von Augenzeugen oder auf 
Ausſagen abſolut nnverdächtiger, unbedingt 
glaubwürdiger Menſchen zurück. Urkunden ſind 
jeweils hinzugefügt und runden dieſes dichteriſche 
Dokument vom Kampf unſerer deutſchen Brüder 
und Schweſtern in Polen ab. 


„Oſtland kehrt heim!“ Unter dieſem Titel hat 
Dr. D. Friedrich Lange im Nibelungen- 
Verlag, Berlin, noch einmal das grandioſe Ge— 
ſchehen der Heimkehr des deutſchen Oſtens in das 
Großdeutſche Reich zu einer umfaſſenden Dar— 
ſtellung gebracht' und dabei, ausgehend von der 
fünffachen Zerſplitterung an Memel, Danzig, 
Weſtpreußen, Wartheland und Oberſchleſien, her— 
ausgearbeitet, wie unter der unwiderſtehbaren 
Wucht der Tatkraft des Führers aus fünfen wie⸗ 
der eins geworden iſt (80 Seiten, RM. 1.80). 


Neben dem wieder heimgekehrten deutſchen Sied- 
lungsland im Oſten iſt von nicht geringerer Be— 
deutung der Blick auf die Arbeit deutſcher Kolo- 
niſatoren in anderen Erdteilen. Wenn auch der 
Verſailler Unfriedensvertrag unſer Volk um die 
Früchte ſeines koloniſatoriſchen Fleißes gebracht 
hat, jo iſt es gerade jetzt an der Zeit, das Augen- 
merk wieder auf die Pioniere des deutſchen kolo— 
nialen Gedankens zu lenken. Hans Heuer tut 
das in ſeinem Roman um Hermann von Wiß— 
mann „Ein Mann erobert Deutſch⸗Oſt“ (Verlag 
Das Berglandbuch, Salzburg, 298 Seiten in 
Leinen RM. 2.85). Die Geſtalt dieſes großen 
Afrikaforſchers Hermann von Wißmann, der um 
die wiſſenſchaftliche Erſchließung des dunklen 
Erdteils, um die militäriſche Sicherung und die 
Beſiedlungsarbeit der Kolonie Deutſch-Oſtafrika 
ſich gleichgroße Verdienſte erworben hat, iſt vor— 
züglich geeignet, in der deutſchen Jugend Be- 
geiſterung und Liebe, Hingabe und Treue für 
die Aufgaben zu erwecken, die gerade auf dieſem 
Gebiete künftig ſicherlich vor uns liegen werden. 


Die Liebe zu der geheimnisvollen Welt Afrikas 
und zu dem micht leichten Beruf des deutſchen 
Siedlers, der fern der Heimat als Pflanzer für 
ſeines Volkes Weltruhm oft einſam und im 
harten Kampf zu ſtehen hat, ſchwingt in gleicher 
Weiſe in einem anderen, in dieſen Tagen er— 
ſchienenen Kolonialroman von Hubert Coe r— 
ver „Kalunga“ (Verlag Georg Weſtermann, 
Braunſchweig, 215 Seiten, RM. 3.80). Die 
Familiengeſchichte des Pflanzers Gerhard Holken 
wird hier zu einem Ehrenbuch deutſcher Pionier— 
leiſtung auf dem Boden einer fremdvölkiſchen 
Kolonie, über der geſchrieben ſteht „Was liegt 
an mir? Auf das Werk kommt es an, und daß 
die Kinder einmal feſten Boden unter den Füßen 
haben!“ Daß der Einſatz der deutſchen Kolonija- 
toren nicht umſonſt geweſen iſt, daß unſere 
Kinder für alle Zeiten feſten Boden unter ihren 
Füßen haben und behalten, darum kämpfen wir 
in dieſer Zeit unter der Parole „Für Deutſch— 
land!“ Heinz Dungs. 
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Mit der Erde verbunden 


Nicht nur beſchreibend, ſondern auch im Licht⸗ 
bild gibt man heute ein anſchauliches Bild des 
Lebens deurſcher Bauern. „Deutſche Bergbauern“ 
(Deutſcher Alpenverlag Innsbruck, Leinen 7.60 
RM.) iſt ein ſolches Werk. S. Moſer hat das 
Leben der Bergbauern im Lauſe eines Jahres 
aufgenommen. Das ganze Leben mit allen 
Aeßexrungen ſchauen wir in ſehr ſtimmungsvollen 
Lichtbildern. M. Stock ſchrieb dazu einen guten 
Begleittext. Wir epfehlen dieſen Band. 
Vom deutſchen Weſen 

Eine neue Schau deutſchen Weſens iſt uns 
heute geworden. Wir leben nicht nur aus den 
deutſchen Weſen wir begreifen und ſchauen 
es auch, wir ſuchen es zu beſchreiben. Stimmen 
der Vergangenheit, Zeugniſſe großer Deutſcher 
helfen dazu, ebenſo wie das, was in unſere Zeit 
die deutſchen Menſchen bewegt. „Zeugniſſe der 


Deutſchen“ (L. Voggenreiter Verlag Potsdam, 
kart. 2.50) ſind eine ſolche Sammlung deutſcher 


Stimmen. Von Heimat, Kampf, Art und Glaube 
erzählen ſie. Ueberraſcht und ergriffen lieſt man, 
was den Deutſchen bewegte und zum Nachdenken 
und zum Handeln zwang. Der Verlag hat dem 
Bändchen eine ſchöne Ausſtattung gegeben. 
Während hier wohlausgewählt große Deutſche 
ſelbſt zu uns ſprechen, ſo iſt es ebenſo gut, die 
Fragen einmal aufzuzeigen am Werke deutſcher 
Männer. Hans von Dettelbach: „Die 
inneren Mächte“ (Anton Puſtet Verlag Salzburg) 
ſtellt dies dar. Bekenntnis und Bekenner heißt 
der geſchmackvolle Band im Untertitel. In vier 
großen Abſchnitten wird beſchrieben: Bekenntnis 
in Tönen, Freiheit und Perſönlichkeit, lebendiges 
Erkennen, politiſche Ideale. Große Deutſche und 
ihr Werk, geſchaffen aus dem deutſchen Weſen, 
aus dem Sehnen der ſuchenden deutſchen Seele, 
haben die deutſche Kultur geſchaffen und wirken 
noch heute mit am inneren Neubau. . 
Deutſches Weſen ſpricht ebenſo aus dem Schaf⸗ 
fen deutſcher Dichter, Jede Landſchaft hat ihr 
beſonders geprägtes Geſicht, wohl aus derſelben 
Wurzel kommend, aber in beſonderer Weiſe 
ſchwingend. Dr. K. Pichler: „Lebendiges 
Tirol — ein Dichterbuch“ (N. S. Gauverlag und 
Druckerei Tirol, Innsbruck, kart. 3.20 RM) iſt 
ein ſolches Beiſpiel. Tiroler Dichter ſind hier mit 
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ihren Werken zuſammengefaßt. Erzählungen und 
Gedichte ſprechen zu uns eine beredte Sprache 
von der Heimatliebe und von der Gemütstiefe 
dieſer deutſchen Menſchen. Eine Reihe guter Bil- 
der unterſtreichen den Inhalt. 

Deutſches Weſen hat ſich immer gegen fremden 
Geiſt und fremde Art gewehrt, um zu ſich ſelber 
zu kommen. Deutſche haben in allen Jahrhun— 
derten dieſen Kampf auf ſich genommen. Einen 
ſolchen Kampf ſtellt uns der Roman „Der Ketzer 
von Halberſtadt“ von Albert Lorenz (Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 8.50 RM.) 
dar. Das Leben eines Mannes, dem es um die 
letzten inneren Wahrheiten geht, ſteht vor uns. 
Sucheud, immer einſam, reift er zum Mann 
heran. Die Welt Meiſter Ekkeharts macht ihn 
innerlich frei. In ſeiner Heimatſtadt Halberſtadt 
beginnt er gegen das korupte Regiment des Dom- 
kapitels und des Stadtregiments einen erbitter— 
ten Kampf. Zwiſchen den Zeiten lebt er, ſeiner 
Zeit weit voran. 

In edn großen Deutſchen hat ſich am klarſten 
das Weſen der Deutſchen aufgezeigt. Wenn wir 
darum im Leben dieſer Großen forſchen, bekom- 
men wir klare Antwort, was unſerem Weſen ge- 
mäß iſt. Ein Din großer Deutſcher war Stein. 
Sein Leben, ſein Werk ſtellt uns H. M. Elſter: 
„Reichsfreiherr von und zum Stein“ (Ludwig 
Röhrſcheid Verlag, Bonn, geb. 4.80 RM.) dar. 
Die Darſtellung läßt Stein reichlich ſelbſt ſpre— 
chen. Das macht das Ganze außerordentlich wert— 
voll. Die Größe Steins empfinden wir in ihrem 
ganzen Umfang. Darum iſt das Buch ſo leſens— 
wert. 

Ein weſentlicher Teil deutſcher Art iſt die Ehr— 
furcht. Darum hat der Deutſche immer voll ſo 
großer Achtung vor den Helden geſtanden, die ihr 
Leben einſetzen für das Reich. Ueberall ſtehen 
die Mahnmale, die von ihren Taten künden. 
Der deutſche Sinn iſt dabei ſeine eigenen Wege 
gegangen, hat in eigener und eigenartiger Weiſe 
hier und da im Lande Mahnmale aufgerichtet. 
Johannes Linke: „Das Totenbrünnlein“ 
(L. Staakmann Verlag Leipzig) erzählt davon. 
Ergriffen lieſt man von dieſen eigenen Toten⸗ 
malern, lauſcht, wie in jedem Falle ein be⸗ 
ſonderer Anlaß, die Liebe eines Menſchen etwas 
ſchuf, daß von der Ehrfurcht vor den Toten- 


Müllensiefen. 


in Dankbarkeit ehren wir das 
Gedächtnis unseres am 14. Juni für den Führer und das 
Reich gefallenen Pfarrer-Kameraden, des Wachtmeisters AR 


Pg. Gerhard Henning 


Ein treuer Gefolgsmann Adolf Hitlers, ein guter Kame- 
rad, ein ehrlicher Kämpfer für die Herzensgemeinschaft 


des deutschen Volkes! 
„Ewiges Reich woller wir bauen 


Nafionalkirchliche Einung Deutsche Christen 8. b. 


Landesgemeinde Pommern 


opfern der deutſchen Männer des Weltkrieges 
ſteht. Wir von heute mitten in der gewaltigſten 
Auseinanderſetzung der Welt haben ein beſon— 
deres Verſtändnis für dieſe Geſtaltungen. 

A. Männel. 


fi. fl. Findeiſen: „Dom zu Naumburg“ 
Heimatverlag Richard Jaeckel in Querfurt. 
Geb. RM 1.80. 

Ein ſchön ausgeſtattetes Bändchen mit einem 
großen Inhalt liegt vor uns. Der Dom zu 
Naumburg iſt eines der großen Denkmäler deut 
ſcher Kultur. Findeiſen har den Eindruck in 
Verſen dargeſtellt, den auf ihn der Dom und 
die Kunſtwerke des Domes gemacht haben. In— 
nerlich tief berührt geht er dem großen Geheim— 
nis nach, das hier ſich dargeſtellt, dem Geheimnis 
Ay Schöpferkraft eines wirklich großen Künſt— 
ers. 

Janecke: „Friedrich und Sophie“. 
‚ Eifener Verlagsanſtalt, Eſſen. Gebunden 
RM 4.80, broſch. RM 3.50. 

In die Zeit der Romantik werden wir in 
dieſem Buch geführt. Eine kurze Spanne aus 
dem Leben von Novalis erfahren wir, die Zeit, 
wo er Regierungsaſſeſſor war, die Zeit ſeiner 
kurzen, reinen Liebe. Der Roman vermeidet es, 
kleinlich irgend welchen Dingen nachzufragen, 
ſondern wir bekommen wirklich ein großes, leben- 
diges Bild in das innere Geſchehen und in den 
Lebenskreis, in dem Novalis damals ſich be— 
wegte. 


Paſtenac i: „Aerzog und die Könige”. 
Ein Roman um fiarl, Widukind und 
Söttrit. 

Adam Kraft Verlag, Karlsbad-Drahowitz. 
Leinen RM 6.—. 

Oft iſt in der vergangenen Zeit der große 

Kampf zwiſchen Sachſen und Franken, zwiſchen 

Widukind und Karl dargeſtellt worden. Hier iſt 

ein neuer Verſuch gemacht worden, den großen 

Geſtalten der deutſchen Geſchichte gerecht zu wer— 

den, ihr Wollen zu verſtehen, vor ihren Schwä— 

chen nicht Halt zu machen. Die lebendige Schil— 
derung des Ganzen macht das Buch anziehend. 


unlerer Zeitfchrift und beziehen Sie 


lich bei Ihren Elnkäufen auf 
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F bleiben frisch und 
knacktest über 
den Winter hin- 


aus. Aber nur 
mit dem millionen- 
tach erprobten 


II 


ie eee e 


Rezepte — auch für Tomatenmark 
erhalten Sie bei Ihrem Händler 
Gehring & Neiweiser. Bielefeld 


euer. 


werlagspoſtamt: Weimar in Thüringen. Erſcheint wöchentlich. Bezugspreis monatlich 40 Pfg. zuzügl. Beſtellgeld, Einzelnummer 15 Pfg. n 
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Karl Leutert. 


Tage vor Erſcheinen jeder Nummer. Beilagengebühr: 12.— 
m Falle des Nichterſcheinens infolge höhe rer Wewalt, aue Betriebsſtörung, befteht kein Anſpruch auf Nachlieferung 


Erfüllungsort ur Lieferung und Zahlung: Weimar 
Dresden 


Anzeigen verwaltung: Elbe⸗Werbedieuft Klaus 4 


Briefanſchrift: Verlag Deutſch: Chr 


Uachdru ck. 


